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Eine geologifdie Betraditung der Heimat ift nur unter der Vorausfetzung möglich, daß man (ich von zwei 
Vorftellungen frei macht. Einmal von der Anfchauung, als fei die Erdkrufte, aui der wir leben, etwas 

ewig Ruhendes. Das Gegenteil ift nämlich der Fall: lie hebt und fenkt lieh in langen Intervallen wie eine 
ruhig atmende Bruft. Aber die Bewegungen find meift derart langfam, daß wir wohl zeitlebens nichts da- 
von merken würden, wenn nicht forgfältig gearbeitete Inftrumente fie für uns aufzeichneten. Sichtbar 
jedoch treten fie uns im Endftadium entgegen in allen Bergen, Tiefebenen und Meeresbecken. 

Weiterhin gilt es lidi frei zu machen von dem hiftorifchen Zeitbegriff mit feinen genauen Altersan- 
gaben. Denn es ift klar, daß derartige Bewegungen, die zur Bildung von Gebirgen und Meeren führen, 
lieh nicht von heute auf morgen vollziehen. Sie beanfprudhen vielmehr Zeiträume von fo ungeheurer 
Ausdehnung, daß wir fie mit dem gewöhnlidien Zeitmaß nicht meffen können. In der I at rechnet die 
Erdgefdüchte im Gegenfatz zur Menfchheitsgelchichte nicht mit Jahrhunderten und Jahrtaulenclen, fondern 
mit Jahrhunderttaufenden, Jahrmillionen fogar Jahrmilliarden, hinter folchen Umftänden kann natürlich 
keine Rede fein von genauen Geburts- und Todesdaten. Die Geologie befchränkt fich deshalb auf all- 
gemeine Altersangaben, indem lie fich lediglidi bemüht anzugeben, ob eine beftimmte Gefteinsfdridit in 
der Erdkrufte älter oder jünger ift als eine andere, ob ein beftimmtes erdgefdiiditliches Ereignis fich 
früher oder fpäter abgefpielt hat als irgend ein anderes. 

Auf cliefer Grundlage der fogenannten relativen Altersbeftimmung kam foviel Klarheit in die Ent- 
widdungsgefchichte unferer Erde, daß ihr Werdegang in mehrere Zeitabfehnitte eingeteilt werden kann. 
Wie in der Mcnfchheitsgefchichte unterfdieidet man zunädift vier große Perioden, die wieder in eine Reihe 
kleinerer Zeitabfehnitte zerfallen. Unter diefen intereffieren uns heute lediglidi die der Neuzeit, \ or allen 
Dingen das Quartär ; denn fein ältefter Abfchnitt ift das Diluvium oder die Eiszeit, und über das Schickfal 
unferer Heimat während cliefer relativ kleinen Zeitfpanne follen ja die folgenden Blätter berichten. 

Wie aus der hier wiedergegebenen Tabelle hervorgeht, ging dem Diluvium die Tertiärzeit voraus. Es 
war eine Zeit lebhaftefter Erdbewegung, eine Sturm- und Drangperiode unferer Erde. Überall entftanden 

langgeftreckte Hochgebirgsketten, darunter auch auf 
europäifdiem Boden die Alpen. Ein Druck von Süden 
her türmte fie auf. Dabei wurde auch das nördlidi davon 
gelegene, zwifchen Schwarz- und Wasgenwald einerfeits, 
dem Taunus andererfeits eingekeilte Gebiet etwas zu- 
lammengefchoben und fchildartig in die Höhe gepreßt. 
Durch clie dabei unausbleiblichen Dehnungen und Zer- 
rungen bildeten fich tiefe Riffe, und das Gewölbe brach 
fchließlich in der Mitte ein. Ein fdunaler Graben war 

fomit entftanden, ein Graben, der nichts anderes vorftellt, als die heutige Oberrheinifche Tiefebene mit 
Rheinheffen als feitlicher Erweiterung im Norden. 

In diefe Senke trat alsbald das Meer ein, und zwar von Norden her durch die W etterau, von Süden 
her wahrfcheinlich aus der Gegend der nördlichen Schweiz. Während der älteren Tertiärzeit bildete 
demnach clie Oberrheinifche Tiefebene eine fchmale Meeresftraße, die das große Nordmeer mit dem Vor- 
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läufer des gegenwärtigen Mittelmeeres verband. i i a r /in 
Die Herrlichkeit dauerte aber nicht lange. Noch vor Ablauf des Tertiärs wurde die Meeresftraße im 

Norden und im Süden von dem offnen Ozean abgeriegelt und in einen großen Binnenfee verwandelt, der 
langfam verlandete. Am Ende der Tertiärzeit waren nur noch einige Sümpfe als Uberrette von ihm vor- 
handen. Im übrigen aber dehnte fich unfere Heimat als eine weite Ebene vom 1 fälzer Bergland bis zum 
Odenwald aus. Auf ihr fammelten fich jetzt clie zahlreichen W afferadern, die vorher in den See einge- 
mündet waren, zu einem großen Strom, den man gerne als den Urrhein bezeichnet obwohl er mit dem 
Rhein von heute nichts zu tun hat. Er kam irgendwoher aus dem Südoften durchftromte Rheinheffen 
und floß durch eine Senke des damals noch tiefer liegenden Rheinifchen Schiefergebirges nach Holland zu 
ab Unter feinen vorwiegend iveißen Sanclen und Tonen liegen clie älteren Gefteine begia ien. 

Von hohem Intereffe find nun die Überrefte von Pflanzen und Tieren, die man ziemlich häufig in 
den tertiären Ablagerungen antrifft, weil fie über das Klima jener Zeit Auffchluß geben. Ihre Lnterfuchung 
zeigt, daß während des Tertiärs in Rheinheffen Palmen, Zimmtbäume, Lorbeerbäume, Magnolien ufw. 
wuchfen, alfo Gewächfe, die heute nur in der warmen und heißen Zone zu Haufe find. V eiterhin hoien 
wir daß in dem Meere, das zur Tertiärzeit unfere Heimat überflutete, Korallen gediehen und fliehe lieh 
tummelten, deren Nachkommen jetzt z. T. die gemäßigten, vorwiegend aber clie wärmeren und warmen 
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Meere bevölkern. Pflanzen und l icre beweifen alfo übereinftimmend, daß es im Tertiär bei uns wärmer 
gewefen fein muß, und zwar rund doppelt fo warm als heute. Mit anderen Worten ausgedrückt heißt das, 
daß es damals in Rheinheflen fo warm w ar, wie jetzt in den füdlichen Küftengebieten des Mittelmeeres. 

ln fdiarfem Gegenfatz dazu fleht der klimatifche Befund am Ende der Tertiärzeit. Aus ihren jüngften 
Schichten hat man bei Frankfurt a. M. zahlreiche Pflanzenrefte, meiftens Blätter geborgen, deren Beftim- 
mung keine Spur oder höchftens einige Individuen von Gewächfen wärmerer Zonen ergab. Faft aus- 
fchließlich handelt es fleh um Pflanzen, die heute noch bei uns, alfo im gemäßigten Gebiet gedeihen. Daraus 
ergibt fleh der unabweisliche Schluß, daß das Klima am Ende der Tertiärzeit fleh verfdilechtert und dem 
heutigen genähert haben muß. ln cliefer rafchen Abkühlung kündet lidi bereits der rätfelhafte Wende- 
punkt in der Gefchichte unferes Planeten an: das Herannahen der Eiszeit. 

Nicht zum erften Mal fank aus unbekannten Urfachen während des Diluviums die Eemperatur um 
ein beträchtliches, indem fleh die Niederfchläge gleichzeitig bedeutend vermehrten. Die Gebirge trugen 
große Schneekappen, die als Gletfcher langfam zu Tal krochen, fleh weit in die Ebene hinausfdioben und 
ungeheuere Ländermaflen unter fleh begruben. So quollen die Gletfcher der fkandinavifchen Berge, im 

Die Verbreitung der Gletfcher 
in Mitteleuropa während der Eiszeit 

Aus Wenz 

Figur 4 
Ofigrönländifther Mofdiusodife 

Nach Abel aus Scott 
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Figur 2 
Eisbedeckung und Luftzirkulation in Mitteleuropa 

während der Eiszeit. Sdiem. 
A. — Alpen; N.T. - Norddeutfdie Tiefebene; D. — Donau; 

M. G. — Mitteldeutfdie Gebirgsfchwelle 

Figur 3 
Renntier 

Aus Schm eil 

Mammutaus der Höhle von Combarelles 
Nach K. v. Zittel 

Elephas primigenius Bl. 
Rekonftruktion nach Abel 

Nährgebiet fchätzungsweife bis zu 1000 m mächtig werdend, über das Gebiet der heutigen Nord- und 
Oftfee hinweg in die Norddeutfche Tiefebene hinein, um erft am Fuße der mitteldeutfchcn Gebirgsfchwelle 
halt zu machen. Umgekehrt reichten im Süden die Alpengletfcher bis zur Donau, fo daß nur ein fchmaler 
eisfreier Streifen übrig blieb, in dem unfere Heimat lag (Figur l). Niemals find demnach die Gletfcher bis zu 
uns gekommen. M ober haben wir aber die fiebere Kunde einer fo ausgedehnten einftigen \ ereifung ? Nun, 
da brauchen wir nur einmal die Gletfcher unferer jetzigen Hochgebirge zu betrachten. Sie bringen beim 
langfamen Abwärtsfließen von den Flanken der Berge große Schuttmaffen mit ins dal, die fogenannten 
Moränen. Sie beftehen aus zahllofen Gefteinsbrocken in jeder Größe, die in einen feinen Schlamm ein- 
gebacken find. Alle Ficken und Kanten find gerundet, die Oberfläche glatt gefchliffen und vielfach in 
charakteriftifcher Weife gekritzt. Diefe Schrammen entftehen jedesmal dann, wenn der in das Eis einge- 
frorene Schutt durch den abwärts fließenden Gletfcher mit großer Gewalt über den Felsboden hinweg 
gefchleift wird. Unter folchen leicht kenntlichen eiszeitlichen Moränen liegen ganz Norddeutfthland und 
große Teile Süddeutfthlands begraben, ein augenfälliger Beweis für die vorhin gefchilderte ungeheuere 
Ausdehnung der diluvialen Gletfcher. Ebenfo wie die vereiften Gebiete erhielt auch der unvereifte Gürtel 
feine Schuttdecke. Selbftverftändlich handelt es fleh dabei nicht um groben Moränefchutt, fondern im 
Gegenteil um eine ftaubfeine I.rde: den fruchtbaren Löß, der mit feinem gelben Schleier das ganze rhein- 
heffifche Hügelland überzieht. Wie er entftanden ift, foll an Hand der in Figur 2 wiedergegebenen 
Skizze dargelegt werden. 

3 



Rs ift klar, daß fo ungeheuere Eisflächen wie die diluvialen nicht ohne Einfluß auf die Luftdruck-und 
\\ indverhältnifle der vereiften und benachbarten Gebiete bleiben konnten. Zunächft wirkten lie ab- 
kühlend, (o daß über den Gletfdhern ein Lufthochdruck-Gebiet entftand, das durch die abfinkende fchwere 
und kalte Luft gefpeift wurde. Aus leicht begreiflichen Gründen mußte (ich dann über der eisfreien Zone 
ein l ief herausbilden, weil die hier etwas wärmere und daher auch leichtere Luft aufflieg, alfo abfloß, um, 
vvie die I igur 2 zeigt, das Maximum zu fpeifen. Während der großen Vereifungen lagen daher in 
Mitteleuropa räumlich dicht nebeneinander Gebiete hohen und niedrigen Luftdrucks. Aus dem Beftreben, 
die Druckdifferenz auszugleichen, ergaben lieh unmittelbar über dem Erdboden Luftftröme von dem 
Maximum nach dem Minimum hin. Mit anderen Worten ausgedrückt heißt das, daß während der 
Eiszeit in Mitteleuropa vorherrfchend kalte Winde von den vereiften Gebieten in die unvereifte Zone 
wehten, \\ inde, die bei der geringen Entfernung zwifdien Maximum und Minimum meift den Charakter 
heftiger Stürme trugen. 

Ihre Wirkung war eine zweifache, zunächft eine baumfeindliche; denn es gibt tatfächlidi keinen 
größeren Schädling für den Baumwuchs als ftändig und ftark bewegte Luft. Auf der rund 50 m über dem 
Meere gelegenen In lei Helgoland z. B. wächft kein Baum oder Strauch über die Höhe des fchützenden 
Zaunes oder Daches hinaus, weil der ununterbrochen wehende Wind alles was in feinen Bereich kommt 
austrocknet und zum Abfterben bringt. Deshalb zeigte auch Rheinheffen während der Vereifungen keinen 
W ald, mindeftens keine größere zufammenhängende Waldfläche, um fo mehr, als auch die gewaltigen 
Schneemaffen, die zur Winterszeit niedergingen, die baumfeindliche Wirkung der Winde nachdrücklichft 
unterftützten. Nur an einzelnen gefchützten Plätzen konnten fidh kleinere Waldbeftände halten. Im 
übrigen aber bot Rheinheffen damals den Anblick einer kalten Grasfteppe von jener Art, wie man fie 
noch heute im nördlichen Allen antrifft. Und in cliefe Steppe bliefen die tagelang mit unerhörter Heftig- 
keit wehenden Stürme den eingetrockneten Schlamm der Gletfchergewäffer als mächtige Staubwolken 
hinein, wo er zwifdien den Grashalmen liegen blieb, und lieh im Laufe der Jahrtaufende zu einer höher 
und höher wadifenden Schidit anhäufte. In diefem windgetragenen Staub haben wir nichts anderes als 
unferen Löß vor uns. Wo wir ihm auch in Rheinheffen begegnen mögen, überall tritt uns in ihm 
uralter Steppenboden entgegen. 

Entfprechencl den gefchilderten klimatifchen Verhältniffen war auch die eiszeitliche Lebewelt. Rhein- 
heffen lag für fie noch ziemlich günftig, mitten in der trockneren Steppe, weit entfernt von dem durch die 
Gletfcherwäffer verfumpften Lisrand, wo felbft im Sommer der Boden nur oberflächlich auftaute. Infolge- 
cleffen war es auch von zahlreichen I ieren belebt, die dem Lande allerdings im Vergleich zu heute ein 
fremdartiges Ausfehen verliehen. Faft ausfchließlidi handelt es (Ich um Arten, die gegenwärtig nur im 
hohen Norden oder in den Eis- und Schneeregionen der Alpen anzutreffen find, z. B. Polarfuchs, Schnee- 
huhn, Schneehafe, Lemming und Vielfraß. Mehr Intereffe als cliefe Klein formen bieten für uns aber die 
großen Säuger, weil gerade von ihnen das Wormfer Paulusmufeum eine recht ftattliche Sammlung aufzu- 
weifen hat. Unter ihnen wäre zunächft zu erw ähnen das Remitier (Figur 3), heute eine Charakterform 
der Tundrenzone im hohen Norden. Weiterhin der Mofchusochfe (Figur 4), der noch jetzt auf Grönland 
und im nördlichen Nordamerika zu Haufe ift. Beide kamen w ohl nur zur ftrengen Winterszeit zu uns, 
während fie fonft fleh lieber in der ihnen mehr zufagenden Nähe des Lisrandes aufhielten. 

Der markantefte Vertreter unter den eiszeitlichen Säugern war aber zweifellos das Mammut, deffen 
Bild, von der Hand eines kunftgeübten Eiszeitmenfchen in Stein eingeritzt, die Figur 5 wiedergibt. Ls 
war ein Elefant, aber ein Riefe feines Gefchlechtes, der den größten der Gegenwart, den afrikanifchen, 
an Größe bedeutend übertraf. Heute bewohnen die Elefanten nur die tropifchen Länder. Wenn es das 
Mammut w ährend der Eiszeit in dem unwirtlichen Klima der rheinheffifchen Steppe aushalten konnte, fo 
verdankt es das lediglich dem Umftand, daß es im Gegenfatz zu feinen jetzigen Verwandten nicht nackt, 
fondern mit einem dicken zottigen Pelz verfehen war, der auch auf der oben wiedergegebenen Zeichnung 
gut zum Ausdruck kommt. Daß die Darftellung in diefem Punkte die Verhältniffe tatfächlidi richtig wieder- 
gibt, haben Funde bew iefen, die vor einigen Jahrzehnten in Sibirien gemacht wurden. Dort grub man 
Mammutleichen aus, die in den Sumpfboden eingefroren (ich bis auf den heutigen Tag frifch erhalten 
haben, und alle mit einem dunkel- bis braunroten Pelz verfehen w aren. Auf Grund diefer Entdeckungen 
und unterftüzt durch die hinterlaffenen Zeichnungen des Lirmenfchen, kann man fich heute ein gutes Bild 
von dem Ausfehen diefes eiszeitlichen Riefen machen. Der Wirklichkeit am nächften kommt wohl die vor- 
zügliche Rekonftruktion von Abel in Wien, die in Figur 6 wiedergegeben ift. Er (teilt das Mammut mit 
einem zottigen ftark verfilzten Pelz und einem fiattlichen Höcker dar, in dem zur Sommerszeit die 
überfdiüffige Nahrung in Form von Fett aufgefpeichert wurde. 

Das Mammut war ein ausgefprochener Bew ohner der Steppe, die es herdenweife durchftreifte. Die 
Unterfuchung des Mageninhaltes der fibirifchen Leichen hat ergeben, daß es fich von den jungen Trieben 
verfchiedener Nadelhölzer ernährte, aber auch Gräfer und Kräuter der Steppe nicht verfthmähte. Der 
harten Nahrung waren die Zähne auf das vorzüglichfte angepaßt. Figur 7 zeigt einen Backenzahn aus 
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dem Unterkiefer, bei dem fofort die eigentümliche Querftreifimg der dem Befdrauer zugewandten kaufläche 
auffällt. Sie wird dadurch hervorgerufen, daß der ganze Zahn abwedifelnd aus Knochen, Zahnbein und 
Schmelz zufammengefetzt ift. Beim Kauen nutzte lieh der harte Schmelz nicht fo rafch ah, wie die beiden 
anderen weniger widerftandsfähigen Beftandteile, und ragte inlolgedelfen etwas über die Kaufläche her- 
vor. Rieben nun beim Kauen die wie Rafpeln wirkenden oberen und unteren Backenzähne aufeinander 
herum, fo wurde in der kürzeften Zeit felbft das härtefte Holz zu einem feinen Brei zerrieben. 

Es ifl einleuchtend, daß derart mächtige Zähne felbft für ein Tier wie unfer Mammut ein Hindernis 
bedeuteten. Wären bei ihm die Backenzähne im Kiefer fo angeordnet gewefen, wie es bei den Säuge- 

Figur 7 
Elephas primigenius. Badcenzahn 

Aus v. Zittel 

W ildpferd 
Nach Werth aus Oberniaier 

Figur 12 
Riefenhiridi] Edelhirfdi 

Nach Abel 

Gravierter Höhlenlöwe aus Combarelles 
Aus Werth nach Oberniaier 

Längsdurchichnitt durdi den Schädel 
eines indiiehen Elefanten 

Aus Abel nach K. v. Zittel 
E = Keimzahn; B = funktionierender 

Backenzahn; S = Schneidezahn 

Figur 15 
Rekonftruktion des Skelettes des 

Neandertalmenfdien 
Etwa ’/bo natürl. Cröße. Aus Werth nach Boule 

Figur 9 
Wollhaariges Nashorn 

Höhlenzeichnung von Font-de-Gaume 
Aus Werth nach Breuil (aus Obermaier) 

Figur 11 
Wifent 

Höhlenzeichnung von Font - de - Gaume 
Nadi Birkmeier 

Figur 14 
Paläolithilihe Menldiendarftellung 
Aus Paulcke nach Obermaier und Wernert 

tieren normaler Weife der fall ift, fo hätte das Mammut an feinen Zähnen (einfchließlkh der Schneide- 
zähne) allein einen guten Zentner mit lieb herum zu fchleppen gehabt. Gewiß eine ungeheuere Beladung 
der Nackenmuskulatur und eine fchwerwiegende Hemmung im Kampf ums Dafein. Um diefer Gefahr zu 
entgehen, war beim Mammut ein eigenartiger Ausweg gefunden. Von den Backenzähnen funktionierten 
immer nur je zwei gleichzeitig im Ober- und Unterkiefer. Die übrigen lagen noch unentwickelt als Keime 
im Kieferknochen verborgen, wie die Patronen im Revolvermagazin. Waren die alten Zähne abgenutzt, 
fo rückten die nächften, jetzt vollftändig ausgebildet, nach oben, fchoben die wertlofen Uberrefte hinaus 
und fetzten lieh felbft an ihre Stelle (Figur 8). Fünfmal wiederholte fich cliefes Schaufpiel, fo lange, bis 
der letzte Backenzahn in Tätigkeit getreten war. Dann hatten aber die Tiere bereits ein fo hohes Alter 
erreicht, daß der Tod vor der Tür ftand. 
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In der Lebens» eile dem Mammut ähnlich »ar das logenannte » ollhaarige Nashorn. [Figur 0; das eben- 
falls zum Schutz gegen die Kälte mit einem dichten Pelz verleben » ar. im Gegenfatz zu leinen jetzigen nackt- 
häutigen \ er» andren, die auslchließlich in den heißen Ländern leben. Gegen die Angriffe leiner Feinde 
fchützten es z» ei mächtige Homer, wovon das vorderlte eine Geiamtlänge bis zu 1.30 m belaß. 

Einige andere bekannte eiszeitliche Tiere führen die nächiten Bilder vor. z. T. nach Zeichnungen des 
Liszeitmenlchen angelerrigt 1 igur 10.11 . Zunächit das diluviale M ildplerd Fistir 10[. deffen muntere Rudel 
Sommers und M inters die rheinheflifthe Lößlteppe durthltreiften. zulammen mit dem gewaltigen M ilent 
Figur ll). Auch die ftolzen Geweihträger fehlen nicht unter den f berrelten. die der 1 orlcher aus dem 
diluvialen Boden ausgräbt. Sie be» eilen, daß es unferer Heimat während der Eiszeit doch nicht ganz 
an M ald mangelte. Häufig find vor allen Dingen Geweihreite vom Edelhirlch. und dann von feinem 
\ etter, dem Rieienhirfch. Letzterer trägt leinen Namen mit Recht: denn wie Figur 12 zeigt, war lein 
Geweih zu mächtigen Schaufeln umgeltaltet. deren Spannweite über 1 Meter betrug. Ganze Skelette 
von ihm wurden in großer Zahl in den irilchen Mooren gefunden. M ahrfcheinlith handelt es fith dabei 
um Tiere, die von M offen gehetzt in den Sumpi gerieten und darin umkamen. Lines der ichönlten ichädel- 
echten Geweihe aus deutfchem Boden befindet lieh bekanntlich im Paulusmuleum. wo es die Zierde der 
paläontologilchen Abteilung bildet. Aber io wundere oll das Geweih des Riefenhiricbes fich auch aus- 
nimmt. Io trägt doch lehr » ahrfcheinlich gerade es die Schuld daran, daß die prächtige M ildiorm heute ausge- 
Itorben ilt. Line Reihe von 1 unditücken. die im Paulusmufeum aufbewahrt » erden, beweilt nämlich, daß der 
Hirlch periodilch lein Ge»'eih ab» arf und durch ein anderes erletzte. M eich eine L niumme v on » ertv olllten 
Nähritoffen mußten dem Körper bei diefer Neubildung jedesmal nutzlos entzogen » erden! So führte die 
einieitige L berenr» itklung des Ge» eihs langlam aber lieber zu einer immer größer » erdenden Disharmonie 
im Bauplan des Organismus, und damit zu einer emtthaften Benachteiligung im Kamp! ums Dalein. Häu- 
figer und häufiger fiel das Itattliche Tier feinen Feinden zum Opfer, bis es Ichließlich ganz ausgerottet » ar. 

\uch an gefährlichen Räubern fehlte es nicht, die den weidenden Tieren nathltellten und die rhein- 
heflhehe Steppe unlieber machten. Die Hauptrolle unter ihnen ipielte » ohl. wenn »ir v on dem mehr oder 
weniger harmlolen großen Höhlenbären abfehen. ein ge» altiger Löwe, der an Größe den gegen» ämgen 
bei » eitern übertral 1 igur 13 . Seiner Kraft und Ge» andtheit fielen ielbli die Riefen der Eiszeit zum 
Opfer, und mehr als einmal » ohl mögen Nashorn und Mammut v or ihm gezittert haben, wenn lein Ge- 
brüll die Stille der nächtlichen Steppe zerriß. \ ielleicht hat er noch in gelchithdicher Zeit in Europa 
gelebt: jedenfalls berichtet noch Ariltoteles von einem mächtigen Löwen, größer als die gewöhnliche Art. 
der in den Bergländern des Balkan fein E nwefen trieb. 

Der gefährlichlte unter allen Räubern »ar aber z»'eifellos der L rmenfeh. Roh. halb tierifch noch in 
leiner Lebens»eife Itreifte er trupp»eile durch die un»irtliche Steppe. Eber lein Ausfehen find »ir nur 
fthletht unterrichtet. M as er lelblt an Bildern v on fich auf den AN änden leiner Felfenhöhlen hinterlaffen 
hat. gibt uns keinen Auffchluß darüber. Sie find. »ie die Figur 14 zeigt, alle in eigenaitig exprellioniftifcher 
A\ eile verzerrt, io daß v on Porträtähnlichkeit nicht mehr die Rede lein kann. AN as »iffenfchaftliche Er- 
kenntnis uns heute nach taufenden und abertaufenden v on Jahren über das Auslehen der älteiten be- 
kannten A erfahren des A lenfchengelchlethtes zu fagen » eiß. zeigt Figur 15- Sie ftellt das Skelett 
der älteren Raffe vor. des fogenannten Neandertalers, der am Anlang der z» eiten Hälfte des Eiszeitalters 
lebte. Es » ekht in manchen Punkten v on dem Skelett der heutigen Menfchenraften ab. durch die einge- 
drückte Stellung der Schenkelknochen, der übermäßig langen .Arme, v or allem aber durch die auffallend 
niedrige Stirn mit den »eit vorfpringenden Eberaugen»üfften. Das alles find Eigenfchaften. die noch ans 
Tierifche anklingen. Ganz anders die Raffen, die am Ende der Eiszeit lebten. Sie Ichließen fich Ichon 
in fall jeder Hinficfat an die heutigen Raffen Europas an. Ihre hothge»'öIbte Stirn v or allem T igur 16, 
läßt auf höher entwickelte geiftige 1 ähigkeiten fthließen. und in der Tat haben »ir in der fogenannten 
Cro-Alagnon-Raffe die Schöpfer jener zum Teil unübertrefflich fchönen Bilder zu fuchen. wovon weiter 
vom febon einige Proben gegeben » urden. 

Diefe lrmenlchen durthltreiften »ährend der Eiszeit als ruhelole Horden unfere rheinheltilche Steppe, 
hauptfächlkh von der Jagd lebend. Mammut und Nashorn. ANifent und AN ildplerd fielen ihrer Lift und 
Cie» andtheit zum Opfer, ob» ohl fie nur mit Stein» erkzeugen und Pfeil und Bogen ausgerüftet »aren. 
ln » undervoü belebten Bildern haben fie vielfach ihre JagdeHebnifle gefchildert. Eines der fchönfien, eine 
\ erfolttungsfzene dariteüend. möge hier eingelchaltet lein 1 igur 1 Auch richtige Treibjagden » urden 
bereits abgeh alten, »ie das in I igur iS »ledergegebene Bild verrät. Lm einen rechts »ahmehmbaren 1 cls- 
vorfprung hemm »erden die Tiere von unfichtbaren Treibern einer Schützenkette entgegen getrieben. 

Alles in allem betrachtet zeigt lieh die Lebe»elt der eiszeidichen Steppe Rheinheffens. die nur in 
kleinem Auskhnitt vorgeführt » erden konnte, außerordentlich reich, viel reicher und mannigfaltiger jeden- 
falls. als man in Anbetracht der ungünftigen klimatiirhen \ erhältniffe von vornherein vermuten durfte. - 

Die ganze Zeit über wurde von der Eiszeit als einer klimatifch einheidichen Periode gesprochen: 
diefe Anfchauung bedarf aber einer kleinen Korrektur. 
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Bei forgfältiger Beobachtung zahlreicher Aufichliifle in Norddeutlchland fowohl als auch in Süd- 
deutfchland hat lieh einwandfrei ergeben, daß überall mehrere eiszeitliche Moränen übereinander liegen, 
ln Süddeutlihland konnte man nicht w eniger als vier Moränen feftftellen, die durch moorige und fandige 
Schichten getrennt werden. Viermal müffen alfo riefige Gletlcherftröme über ein und denfelben Fleck 
gegangen fein. Wie ift das zu verftehen ? 

Nun das Rätfel löft heb leicht, wenn w ir der I lora unfere Beachtung fchenken, deren Überrefte maßen- 
haft in den Zw ifchenfchichten zu liegen pflegen. Erftaunlicher Weife handelt es fich dabei um Pflanzen, 
die noch jetzt bei uns v achfen, w ie Kiefer, l ichte, Eiche, Buche, Linde, Pappel, Efche, Hafelnuß, Stechpalme 
ufw. Aber auch feige und Lorbeer, alfo Gevächfe, die heute nur in den wärmeren Ländern um das 
Mittelmeer herum voll gedeihen, find vorhanden. Keine Spur von hochnordifchen Gewächfen; im Gegen- 
teil, alles deutet darauf hin, daß die Ablagerungen, die zw ifchen den Moränen liegen, in einer Zeit ge- 

Figur 16 
Linke Seitenanfidit eines Schädels 

der Cromagnon - Raffe 
(Schädel von ObercalTel) Aus Werth nadi Bonnet 

Figur 17 
Paläolithifdie Jagdfzene 

Aus Paulcke nadi Obermaier und Wernert 
Figur 18 

Paläolithifthe Jagdlzene 
Aus Pauldce nach Obermaier und Wernert 

Figur 19 
Sdiematifiher Querfdinitt durch die Oberrheinilihe Tiefebene 

Die Pfeile geben die Bewegungsrichtung der Schollen an 

Figur 20 
Kartenfkizze der weftlidien Umgebung von Worms 

etwa 1 :300 000 

bildet wurden, die bedeutend wärmer war als die Zeit unmittelbar vorher und nachher. Die fogenannte 
I dszeit kann allo keinen klimatifch einheitlichen Zeitraum darftellen, fondern Perioden größerer Kälte und 
zunehmender Erwärmung wechfelten miteinander ah. W ährend der kalten Abfdmitte fließen die Gletfcher 
vor und breiteten fich über die Kontinente aus, während lieb in der eisfreien Steppenzone der Löß als 
Staubablagerung anfammelte. Mit zunehmender Erwärmung zogen fich die Gletfcher nach Norden und 
Süden zurück, die Stürme frhwiegen und Steppe und Tundra verwandelten fich langfam in Nadel- und 
Laubwald. Viermal ergoflen fich, wie die füddeutfehen Profile bewerten, die Gletfcherftröme über Mittel- 
europa, und viermal wurden he durch wärmere Perioden zur Umkehr gezwungen, das letztemal endgültig 
als jene Zeit anbrach, in der wir jetzt noch leben. 

Dementfprechend hat lieh auch das Antlitz Rheinheßens mehrfach im Diluvium geändert. Nur während 
der vier Lisvorllöße hot es den vorhin gefchilderten Anblick einer fturmgepeitfehten Lößfteppe, durch die 
Mammut und Nashorn, Wildpferd und Wifent ftreiflen, verfolgt vom eiszeitlichen Menfchen. ln den 
warmen Zwifcheneiszeiten aber verwandelte fich der fruchtbare Steppenboden wohl in Urwald, in dem 
W ildfehwein, Reh und Hirfdh die fferrfeber wraren. 
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Damit wären wir zu einem gewiffen Abfchluß gekommen; aber das Bild, das wir von unferer Heimat 
in der Eiszeit zeichnen wollen, ill noch nicht fertig. Die Schilderung darf nicht fchließen, ohne, wenn auch 
nur kurz, auf die Entftehung der heutigen Oberflächenform Rheinheffens und feines Flußnetzes einge- 
gangen zu fein. Erft dann wird lieh alles zu einem gefchloffenen Gefamtbild abrunden. 

Wir verließen vorhin Rhein heften am Ende der Tertiärzeit, als es eben durch die Verlandung eines 
großen Binnenfees Feftland geworden war. Als breite Ebene dehnte es ftch zw ilchen dem Pfälzer Wald 
und dem Odenwald aus. Heute aber haben wir im w eltlichen Teil diefes Gebietes ein ftark welliges 
Hügelland, das eigentliche Rheinheffen, aus dem einzelne Höhen in markanter Weife hervorragen. Im 
Olten aber brechen die Hügel fcharf gegen die Rheinniederung ab, die (ich auf ftarkenburgilchem Boden 
bis zum Odenwald hin erftreckt. 

So fah unfere Heimat zu Beginn der Eiszeit noch nicht aus, es gab noch keine Zweiteilung der Land- 
fchaft. Auch das belebende Silberband des heiligen Stromes würden wir vergebens zu erfpähen verfuchen, 
wenn überirdifche Kräfte es vermöchten, uns in jene Zeit zurück zu verfetzen; denn im älteften Diluvium 
w ollte Vater Rhein noch nichts von uns w ilfen. Wie feine damals abgelagerten Schotter beweifen, eilte 
er in jener Zeit vom Sundgau aus nicht nach Norden, fondern durch die Burgundifche Pforte als Neben- 
fluß der Rhone zu. Erft im mittleren Diluvium ungefähr befann er ftch eines Belferen, und zwar wahr- 
fcheinlich infolge von Erdbewegungen, die im Innern Rheinheffens jetzt einfetzten. 

Wenn man bedenkt, daß die tertiären Gefteine, die den Untergrund unferer Heimat bilden, in einem 
verlandenden Meere zur Ablagerung kamen, fo muß man lieh eigentlich wundern, daß fie heute zum Teil 
in beträchtlicher Höhe über dem Meeresfpiegel liegen. Das ift nur dann zu begreifen, wenn man 
annimmt, daß fie in nachtertiärer Zeit, alfo im Quartär, langfam gehoben wurden. Viele gewichtige Gründe 
fprechen in der Tat dafür, daß während der Eiszeit das ganze nördlich von den Alpen gelegene Gebiet 
eine Hebung erfuhr, alfo auch Rheinheffen und feine Nachbargebiete. Durch fie erft erhielt unfere Heimat 
ihr heutiges Gepräge. Denn w ie eingangs dargelegt wurde, ftellt die Oberrheinifche Tiefebene mit Rhein- 
heffen ein uraltes Einbruchsgebiet vor, das im Offen und V ellen nur locker mit dem Odenwald und dem 
Pfälzer Bergland zufammenhängt. ln dem Maße, wie lieh nun im mittleren Diluvium die ländlichen Berge 
hoben, ftieg auch Rheinheffen mit in die Höhe, verlor aber bald feinen Halt und fackte nach jedem Hub 
w ieder etwas in die 1 iefe. Dabei zerbrach es in einzelne Schollen, die in verfchiedener Höhenlage hängen 
blieben. Nun muß die Verbindung mit dem Odenwald befonders fchlecht gewefen fein; infolgedeffen 
fank der Oftflügel, das heutige Starkenburg, jedesmal tiefer als der weltliche, wodurch zunehmende 
Spannungsdifferenzen zwifchen den beiden Hälften entftanden, die ungefähr im mittleren Diluvium zu 
einem Abbruch des Oftflügels führten und zwar längs der Linie Woims-Oppenheim-Mainz. Durch die 
fo entftandene Senke wurde dann fehr wahrfcheinlich der Rhein angezapft, der jetzt als felbftändiger 
Strom lieh nach Norden wandte und durch das fchon w ährend der Jung - Fertiärzeit angelegte Tal des 
fogenannten Urrheines über das Rheinifche Schiefergebirge nach Norden zu abfloß (Figur IQ). 

Beim Eindringen in die Ichmale Senke fand er natürlich ein ebenfalls-zerbrochenes ftark hügeliges 
Gelände vor, deffen Tiefen und Höhen aber bald unter einer viele hundert Meter mächtigen Kies- und 
Sanddecke verlchwanden, die der Strom darüber ausbreitete. Noch keine Tiefbohrung in unferem Gebiet 
hat cliefe gewaltige Schuttmalfe der Riedebene durchfunken und den tertiären Untergrund erreicht. Eine 
der tiefften Bohrungen bei uns, die Brunnenbohrung in der Werger’lchen Brauerei, blieb rund 200 m tief 
unter der Erdoberfläche in alteiszeitlichen Rheinfanden Recken, obwohl fie am Rande des Rheintales ausge- 
führt wurde, wo clieTertiärlcbollen nicht Io tief abgefunken find, und die glaziale Schuttdecke dem entfprechend 
bei w eitem nicht fo mächtig fein kann, w ie im eigentlichen Ried. — Im Diluvium haben w ir alfo den Rhein 
zum erftenmal in unferer Heimat. Aber welch ein Unterfchied noch immer zwifchen damals und heute! 
Sehr wahrfcheinlich floß er anfangs nicht wie jetzt direkt nordwärts auf Mainz zu, fondere bog etwas 
unterhalb Oppenheim quer über das rheinheffifche Plateau nach Bingen ab. Erft das immer ftärker er- 
folgende Abfinken der Schollen mit dem Maximum bei Mainz verlegte den Strom mehr oftwärts in die 
heutige Richtung. Dabei fließ er aber in feinem neuen Verlauf auf ein unüberwindliches Hindernis, den 
Taunus, der ihn zwang, unter Bildung eines fcharfen Kniees weftwärts umzubiegen, um feine alte Abfluß- 
rinne durch das Rheinifche Schiefergebirge bei Bingen wieder zu erreichen. 

Auch hinfichtlich der Strombreite gewährte der eiszeitliche Rhein einen anderen Anblick als heute. 
Noch im mittleren Diluvium, während der logenannten Hochterraffenzeit, reichte fein Bett im geographi- 
fchen Sinn vom Odenwald im Offen bis zu einer weltlichen Linie, die durch die Siedelungen Wiesoppen- 
heim - Pfeddersheim-\V efthofen gekennzeichnet ift (Figur 20). Überall konnten hier feine Ablagerungen 
fellgeftellt w erden, teils feine milde Sande, teils! one und Mergel, v ielfach mit reichen organifchen Einlchlüffen. 
Erft durch die nach der Hochterraffenzeit einfetzenden Harken Sthollenfenkungen wurde fein Bett derart 
eingeengt, daß lein weltliches Ufer niemals mehr über den Steilabfall Worms-Mainz hinausreichte. 

Die Nebenflüffe des Rheins w aren im Diluvium ebenfalls im großen und ganzen fo entwickelt wie gegen- 
wärtig. Main und Neckar beftanden, mündeten aber nicht immer da, wo es jetzt der I all ift. Befonders 
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auffallend ift eine beftändige Mündungsverlagerung beim Neckar zu beobachten. Schuld daran trägt wahr- 
Itheinlich der Rhein, der ihm leine Mündung immer und immer wieder mit Sand und Kies zufetzte. Lange 
Zeit war er auf diefe Weife gezwungen neben dem Rhein her zu laufen, um zuerft zwifchen Gernsheim 
und Oppenheim, fpäter bei T rebur lieh mit ihm vereinigen zu können. 

Pfrimm und Eisbach exiftierten auch fchon als diluviale rheinifche Zuflüffe, aber es waren keine un- 
icheinbaren Bäche wie heute, fondern Hüffe, die bedeutende Schuttmaffen mit lldi führten. Mit Hilfe der 
zurückgelaffenen lebhaft rot gefärbten Kiefe und Sande kann man noch heute ihre einftige Ausdehnung 
ermitteln. Sie find lür den Abfchnitt der mittleren Eiszeit auf der kleinen Kartenfkizze (Figur 20) für die 
nähere Umgebung von Worms eingezeichnet. Fällt uns fchon beim diluvialen Eisbach die beträchtliche 
Breite auf, fo erft recht bei der Pfrimm. Zwifchen Wachenheim und Mölsheim kam fie aus einem engen 
Tal heraus und mündete anfangs bei Pfeddersheim, fpäter weiter öfflich in den Rhein. Ihre Mündung 
ftellte einen breiten Trichter vor, der im Süden wahrfcheinlich bis Pfiffligheim, und im Norden bis zur 
Linie Niederflörsheim —Mörftadt —Abenheim reichte. 

Erft im jüngeren Diluvium wurde das Pfrimmbett im Unterlauf zu feiner heutigen Breite eingeengt 
und zwar dadurch, daß die füdliche Hälfte längs einer von Hochheim über Leifelheim-Pfeddersheim- 
Monsheim ftreichenden V erwerfungslinie abfank. Das fteile Nordufer läßt uns die Bruchlinie gut erkennen, 
befonclers fchön bei Hochheim. 

\uf engerem Raume als vorher, hodigeftaut und mit reißenderer Gefchwindigkeit mußte nun die 
Pfrimm in dem aufgezwungenen Bett dahinziehen. In klarer Weife läßt uns ein 350 m tiefes Bohrloch in 
den Enzinger’fchen Werken bei Pfeddersheim die Wirkung der veränderten Verhältniffe erkennen. 
W ährend die Pfrimm vorher, als fie fleh noch nach Belieben ausbreiten konnte, im Unterlauf ihre Schotter 
aut lockeren jungtertiären Sanden des fogenannten Urrheins ablagerte, alfo keine nennenswerte Erofions- 
kratt befaß, wurde das nach der vollendeten Einengung anders. Die hochgefchwollenen Fluten fchwemmten 
nidit nur die Sande reftlos fort, fondern arbeiteten auch die tiefer liegenden tertiären Schichten auf, ein 
fchöner Beweis für die große Zerftörungskratt der reißenderen Waffermaffen. - 

•letzt erft ift die Schilderung von Rheinheffen in der Eiszeit beendet. Gar klein ift das Fleckchen Erde, 
deffen Schichfal wir verfolgten. Aber mit großer Eindringlichkeit offenbart es, daß das uralte Gefetz vom 
Werden und Vergehen auch für die tote Welt gilt, und daß der Zuftand, in dem Rheinheffen lieh eben 
befindet, kein Dauerzuftand ift, fondern ein Durchgangsftadium. Still, faft unmerklich find die geologifchen 
Kräfte am Werk, um in raftlos, zäher Arbeit das Landfchaftsbild umzuformen. Mer aber vermöchte zu 
fagen, welchem neuen geologifchen Schickfal unfere Heimat entgegengeht? 

Ba» obere (Btstal 

1000 JJabre fmugcfcfftcfftttcber (Enttwcflung, önrgcftclft oon ©anfei lieber 

G\as Listal ift reich an hiftorifchen Stätten und Baudenkmälern aus vergangenen Tagen, viel reicher als 
allgemein bekannt ift. Es ift altes Kulturland, das (ich con den kiefernumraufchten Abhängen des 

Stumpfwaldes herniederzieht, zwifchen bewaldeten Bergkuppen und bebauten Höhenrücken fidi hindurch- 
winclet und zuletzt, an Rebenhängen vorbei, in der Rheinebene lieh verliert. Schon die Römer haben hier 
ihre( Niederlaffungen gegründet, und wenn die Ueberrefte aus jener frühen Kulturepoche auch nur 
f pari ich find, fie find da und reden davon, wie fchon immer fremde Eroberer ihre gierigen Hände nach dem 
fchönen deutfihen Rhein und feinen Gauen ausgeftreckt haben. 

BecJeutencler und bis auf den heutigen l ag in alten Kirchen, Klofter- und Burgruinen fichtbar erhalten 
find die Zeugen und Zeugniffe der Bifchöfe von Worms, der Grafen von Leiningen und von Kirchheim 
auf dem Gau. 

Da ift Ramfen mit feinem ehemaligen Nonnenklofter, das im Jahre 1146 geftittet wurde. Es war der 
Vullöfungnahe, als es imJahre 1477 von der Zifterzienferabtei Otterberg in ein Männerklofter umgewandelt 

und ihm für kurze Zeit neues Leben eingehaucht w urde. Noch im Jahre 1521 konnte man an eine Ver- 
mehrung der Räume denken, indem auf das Konventshaus ein Stockwerk aufgefetzt w ard, w ie die über 
einer Tür diefes Stockw erks angebrachte Jahreszahl beweift. Dann aber machte fleh der neue Geilt der 
Reformation geltend und das Klofter löfie fich auf. Heute findet das wohlerhaltene Konventshaus als 
Dienftgebäude des 1 orftamtes Ramfen Verwendung, während feine herrliche Lage, durch zw ei neue Kirchen 
und ein Erholungsheim für Kinder malerifch belebt, viele Ausflügler anzieht. 

Ramfen gegenüber liegt Stauf mit den Ueberreften der ehemals ftattlichen Burg Stauf, die im Jahre 1525 
von aufrührerifchen Bauern eingenommen und geplündert w ard und feitdem nur als Ruine weiterbefteht. 

V on hier gelangen wir in nördlicher Richtung nach Klofter Rofenthal, das im Jahre 1241 von Eberhard II. 
von Ebeiftein, Herrn zu Stauf, und deffen Gemahlin Adelheid von Sayn, zur Zeit als Landolf Bifchof in 
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